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Mennonitische Literatur 1n Rufland
Jahrhundertelang haben siıch die Mennoniten hauptsächlich VO  »3 „Biıbel und
TOot  “ ernährt. Wıe scheint, begannen s1e gerade, iıhre literarische Feder
anZzZuUusetIzZeN, als sS1e endlich ıne Gemeinschaft miıt eigenem Selbstverständ-
Nıs 1mM Weichsel-Delta geworden rCN; dann aber sah sıch ein Teil g-
ZWUNSCNH, ıhre Ansıedlung verlassen un iın der russischen Steppe VO  3

anzufangen. Und wıederum verloren die drei Generationen „Tod,
Not, Trot  «“ das Rennen miıt der eıt. Der rasche wirtschaftliche Erfolg blieb
aber nıcht Aaus un sollte sıch mehr als Fluch denn als Segen erweısen, auf
alle Fälle tür den Chronisten, den Schritftsteller un: den Dichter, denn der
Autfenthalt in der russıschen Steppe ENTZOS sıch wiederum der literarischen
Gestaltung. Der beste Kenner der mennonitischen Rußland-Geschichte, Da-
vid Rempel, schreibt: D 1STt deshalb ıne traurıge Tatsache, daß
der Handvoll Bücher und Hefte, welche VO  . den Mennoniten in den agen
des Alten Regimes geschrieben wurden, nıcht iıne gelehrte Abhandlung
oibt, welche auch NUuUr ine Seite des mennonitischen Lebens un Strebens
behandelt.“1 Folgende Gründe führt dafür die Pionier-Ansied-
lungen ın Rufßland VO  - der Weichsel-Heimat weıt entfernt; das

Klima un die Bodenbeschaffenheit ganz anders als in der
ehemaligen Heımat un: verursachten große Umstellungsschwierigkeiten:

die Ansiedler 1ın der Hauptsache iıne Landbevölkerung, deren
Weltanschauung un Religion konservatıve Züge trugen. Bildung durch
Bücher un geist1ges Interesse nıcht typische Merkmale; die Eıgen-
schaften, welche die Mennoniten wertvoll machten, Fleiß, Spar-
samkeiıt, Ehrlichkeit un Liebe Zur Scholle, Eigenschaften, die AÄGUE Leistung
und um materijellen Erfolg führten, doch oft autf Kosten geistiger Regsam-
keit.2 Hinzufügen könnte INnan das Festhalten altem Brauchtum und die
täuferisch-mennonitische Neigung Dogmatısmus, Rechthaberei un Ge-
meıindespaltungen. ine Glaubensgemeinschaft, die sıch durch viel VeI-

bissenen Dogmatısmus auszeichnet, hat tund SCNUS, Mifßtrauen 5  n
solche hegen, die lıterarısch auf die totale Beleuchtung des Lebens be-
dacht siınd. Die Flucht in den vermeıntlichen Schutz des Ansehens durch eI-

worbenen Wohlstand erscheint verständlıich. Zum Ausdruck gebracht WeOeI-

den konnte das SO * „Gleichgültig streifen seıine ugen über die Russendör-
fer, s1e überhaupt noch nıcht da, als SETE Vortahren kamen, den
Kolonistenberg hınauf. Denkt die ersten Siedler? Denkt die
Ode einst? Fällt iıhm Sar nıcht Hag Fın Mennonıiıt 1Sst - ein ganz echter,
steht auf dem Boden der Wirklichkeit. Diese Dörter werden eW1g se1in.
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Durchaus gylücklich, heiter un 1n schönster Hoffnung schaut hinaus iın die
Zukuntft. Rosıg sonn1g s1tzt da, hat sich nıe gerackert un geschunden in
seinem Leben, gütig un hilfsbereıit, un der Herr hat ıhn reichlıch mi1t 11-
dischen Gütern gesegnet.“3
Dıie Schwiérigkeiten‘, sich MIt Rufßland identifizieren, stellten sıch tfür die
Auswanderer nach der Oktoberrevolution un dem Zweıten Weltkrieg auch
in Nordamerika 1n. Das trıeb WAar viele, über ihre Erfahrungen schrei-
ben; s1e schrieben aber 1ın einem Deutsch, das nıemals VO  - dem Nährboden
deutschen Kulturgutes selbst gespeist wurde. Auch fehlte eiınem ohl-
wollend-kritischen Publikum. Und ın Publikum sıch einstellte, VelI-

Jangte „wirkliche“ un nıcht „erfundene“ Wahrheiten:; außerdem akzep-
tierte CS, wıe alle selbstbewufsten Gruppen, deren Exıiıstenz bedroht ist; NUur

die Liıteratur, 1n der die mennonitische Welt pOS1It1V dargestellt wurde.
Kurzum, verlangte ıne Wıderspiegelung iıhrer wortbetonten und WO

biblischen Kost Diese Kost schien nıcht ‚B5 ihren Glauben
speısen, sondern auch das Nahrungsbedürfnis ihrer Phantasie voll be-
friedigen.
Dieser karge lıterarısche Hıntergrund Mag auch erklären, literarı-
sche Erzeugnisse w1e Belletristik eLwa hıer NUur selten vorkommen. Das Le-
ben War einfach un nüchtern: Harte Arbeıt un Ehrlichkeit ührten
Wohlstand, un Wohlstand wurde wıederum als göttliche Segnung inter-
pretiert. Diese Menschen lebten die „Protestantische Etchik un Geıist des Ka-
pitalismus“, bevor Max Weber dieses Phänomen beschrieb. Dıie großen, oft
sogar einmaligen Leistungen der Mennoniten in jedem Land, 1n dem sıe S1e-
elten, landwirtschaftlicher un! unternehmerischer Att: ıhre literarı-
schen Leistungen fielen dagegen stark zurück. So schrieb Friesen einst:
„Das Nn Werk der rußländisch-mennonitischen Lıiteratur un Schriften-
verbreitung 1St merkwürdig spat entstanden, NR außerst bescheiden für
ıne hundertjährige Exıstenz der Gemeinschaft 1in Rußland bei verhältnis-
mäfßıg großer Wohlhabenheit un hoher, WE auch HU bäuerlicher Kul-
CUur. “ 4

Es gab jedoch ine éachtliche Ausnahme, die Belletristik Hans Harders.
Dieser Autor wurde 1903 1n der mennonitischen Kolonie Samara der
Wolga geboren. Nach dem Ersten Weltkrieg lebte 1n Westpreußen un
schrieb 1a5 orf der Wolga“, „Das sibirische KOorS, Kln „Die
Hungerbrüder“ un 18 Muschel“ Er schreibt .  ber die verlorene Heımat,
VO  - Tod un Kirchhöfen un versteht, WAas Schillers „ternende Erinnerung“
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bedeutet: schreibt 1in einem Tautfen un autobiographischen Stil, ohne da-
bei 1NSs Sentimentale abzurutschen, ohne weinerlich werden oder die
Notwendigkeit emptinden, eichten mussen. In Kanada oder 1in den
mennonitischen Dörtern Rufslands ware isoliert oder Sar verstoßen WOI-

den un hätte ohl das LOs anderer wenıger begabter Schriftsteller
den Mennoniten geteilt. Es erhebt siıch hier die Frage: Was führt 1m 11n0-

nıtischen Leben un 1n der Literatur eigentlich der scharfen Tabu-Ab-
grenzung? Was wurde nıcht gemeıistert un deshalb VOT jeder Diskussion
angstlich behütet? Die Antwort daraut vermagß ohl erklären, Aafru:

Cc5 kaum ıne exıistentiell betroffene literarısche Auseinandersetzung 1m
Mennoniıitentum o1bt
Die relig1öse Anschauung, w1e S1e alle Lebensbereiche in den Gemeinden
durchdrang, uldete weder Zweıtel noch Fragen. Wer trotzdem iragte,
wurde 1ın Bann gELAN; und die Angst davor hat über Jahrhunderte, 1n denen
INan keinen Ausweg hatte, genugt, selbst den Hartnäckigsten bändi-
SCHN. Dıie Prediger, die oftmals konservatıv und vermögend zugleich 1,
übten eiınen doppelten Einflu{fß aus in Sachen des Glaubens un 1M WIrt-
chafrtlichen Bereich, un s1e unüberhörbare Moralıisten und WUur-

den schnell ungeprüften und unüberprüfbaren Führern der 11110-

nıtiıschen Siedlungen. Es WAar nıcht in iıhrem Interesse, freıie Diskussionen
zuzulassen, und da sı1e 1 allgemeınen der alteren Generatıon angehörten
und kaum VO  - Versuchungen sinnlicher Art geplagt wurden, wurden die
„Sturm- un Drang“-Symptome der Jugend mıiıt erhobenem Zeige-
finger recht wirkungsvoll unterbunden. eıtere Neugier 1n diesem Be-
reich wurde miıt dem wirksamen Miıttel harter Arbeit begegnet. Das nahe-
liegende Argument, 195881 das N: Gehäuse stützen, War un 1sSt teilweise
heute noch der Hınvweis: NT sind doch wesentliıch fortschrittlicher und
vermögender als unsere jeweiligen polnischen, ukrainischen und mexikanıi-
schen Nachbarn. Noch weıtere Fragen?“
Im Blick auf die Mängel un Unterlassungen 1n Sachen Geıist, die s1e g-
legentlich celber bemerkten, reaglerten S1e miıt der Bıtte Nachsicht, die
iıhrer Meınung nach offensichtlich die künstlerischen Bücher aufwiegen
müßte. Und ennoch führte das einer traurıgen Art des Selbstbetruges,
denn der Mennonıt, der dem Fluch der künstlerischen Erkenntnis litt,
wurde zugleich daran durch die Verantwortung, die auf ıhm lastete, g-
hindert, iıhr Ausdruck verleihen. So bekannten sıch viele als unwissend
oder Sar als „gelist1g - 15399 D Da{iß diese Haltung weder als Ersatz noch als
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Ausrede auf die Dauer genugte, 1st ohl offensichtlich, denn der künstle-
rische Bereich rebelliert aufgrund seiner eigenen Gesetzmäßigkeıit Un:
terdrückung un: Kontrolle, und dieser Konflikt führte einem Vakuum
Dieses Vakuum wurde schnell gefüllt VO Diılettanten, VO  - Schwärmern
un VO  Z Knittelvers-Romantikern; Künstlichkeit Künstlertum un
die vant-Garde, die Triebkraft jeder Gemeinschaft, die aut gediegenes
UÜberleben bedacht iSt: welkte oder wurde ZU. sußen aber nıchtssagenden
Kastraten. Ideen, die nıcht diskutiert werden un mMI1t denen IMNa  aD} siıch nicht
auseinandersetzt, sterben aAb un vergehen. Und dann tehlt der Selbst-
korrektur des Lebens: Meınungen erstarren Prinzıpien un: der Glaube
entfartet ZUrr. Doktrin, über die eifersüchtig gewacht wird.

Dıe eıt hat 1n Sachen Kunst ine heilsame Wirkung, wWeNn aber nıcht
zut geht, dann 1sSt nıchts wieder gutzumachen. Propheten, ernsthaft, weıse
un züchtigend, wurden ın die alttestamentliche eıt verbannt:; meınen,
s1ie se]en immer un ständig Uunls, War un 1St geradezu ketzerisch.
Und vereinnahmte die kırchliche Gemeıinde sämtliche Interessengebiete,
auch die Bildung. Das geistige Nıveau der Kirchenleitung reichte aber nıcht
AauS, den Erftfordernissen der Kunst gerecht werden. Dieser Hintergrund
leuchtet 1n dem Selbstzeugnıis eınes mennonitischen Laienpredigers un!
Schriftstellers noch einmal auf, der sicherlich keine relig1iöse oder ethnische
Bedrohung für die Mennonitengemeinden dargestellt haben dürfte: „Vor
dem Erscheinen meılnes Buches (1910) hatte iıch in Kroekers Familienkalen-
der iıne Geschichte 1n Form e1ines Tagebuchs veröfftfentlicht, 1n der, unbe-
holfen w1e ıch damals WAar, ıch die Charaktere nıcht genügend maskiert
hatte, und erkannten Ss1e sıch wieder un wurden furchtbar böse auf
mich mußte S1e Verzeihung bitten, un: War SAl nıcht leicht,
VO  e ihnen Vergebung erlangen. dachte, iıch hatte S1ie verteidigt,
aber sıe meınten, iıch hätte s1e auf der Folterbank exponıert, un die iıhnen
vermeiıntlich angetanen Ungerechtigkeiten sel'en Todsünden. Später wurde
iıch klüger, un: WeNn sich jemand beleidigt fühlte, wußte nıcht, wohiın

mich, Verzeihung suchen, schicken sollte, un: wurde mM1r dieser
unerfreuliche ang erspart.. ° Zu erınnern 1St auch die AÄchtung DPeter
Harders, des Autors Von „Schicksale oder die Lutherische ousıne“. Har-
der Wr diesem Schicksal gewachsen und schrieb kurz darauftf „Lose Blät-
ter  “ Beide Werke zeigen eindeut1g, daß der begabteste mennonitische
Schrifrtsteller ın Rußland WAar. Er beherrschte die eutsche Sprache hervor-
ragend, ctellte seıne Themen klar un glaubwürdig V3 un konnte me1-
sterhaft Verhältnisse und Charaktere beschreiben, nıcht ohne Humor und
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csehr sympathisch; kurzum, hatte das notwendige literarische Zeug, auch
größere Aufgaben 1n Angriff nehmen. ber csollte nıcht se1in: Menno-
nıten lasen selten Bücher und erstanden noch weniıger. Harder wurde nıcht
gelesen, un: wenn INa  } ıhn las, ignorıerte mMan ıhn ber das kulturelle
Leben der rußländischen Mennoniıten schrieb Leonhard Froese (ehemals Eın-
lage, UdSSR) in seiner Habilitationsschrift: „Einzelpersönlichkeiten hatten
hier die Inıtiatiıve. Sıe Jegten sıch Privatbibliotheken A deren Bücher dann
VO  ; and and Yyingen. Und auch s1e traten celbst mMi1t mehr oder m1ın-
der gelungenen literarıschen „Erzeugnissen“ hervor, die VO  3 der Sheren
Gemeinschaft oder MAP }  - der Welt des Geistigen überhaupt ZeUgteEN. Die Ent-
wicklung 1iNg 1Ur langsam. Der konservatıven Gesinnung erschien das
„weltlich“, aber die jeweilige Junge Generatıion trieb jene Entwicklung
schrittweise vorwärts. Sıe empfand sıch geist1g „unterernährt“ und war die
willigste Empfängerin Jjenes Angebotes. Und AUS diesen geistigen Erfahrun-
geCn 1ın der Jugend erwuchsen die aktiven Träger der Volksgruppe VO  .

MOrgen. Wiıeviele Lehrerbewerber erwarben sıch autodidaktisch i1ne weıt-
gehend vollständige Bildung un: 1n den geistigen Reformen dann die
eiıfrıgsten Kämpfer.“®
Dıe verschiedenen Privat-Bibliotheken haben sicherlich einen fruchtbaren
Eintflufß ausgeübt. Drucksachen, Zeıtungen und wöchentliche Zeitschriften
befanden sıch meistens in den Händen VO  3 bekannten mennonitis  en
„Größen“ wIıe Friesen, Epp, und Kröker, Fr. Isaak,

Dirks, Neufeld, Braun und Löwen, Janzen, Unger
und Unruh lle diese Männer der deutschen Sprache durch-
Aaus mächtig, Ja ein1ıge übten sıch a 1m Dichten un: 1in der Schriftstel-
lerei.
Religiöse Literatur wurde liebsten gelesen. Die deutschen Klassiker,
pädagogische Liıteratur SOWI1e Nachschlagewerke un Reiseberichte, 1n denen
die ersten eıster der Kiırche, die Missıonare, sich aktiıiv beteiligten, belegten
den zweıten Platz Die gängigen Publikationen (Unser Blatt, Raduga | Re-
genbogen], Christlicher Familienkalender, Erntefeld, Friedensstimme, Prak-
tischer Landwirt gewöhnlich VO der Haus-und-Hot-und-Garten-
Art gespickt mi1t moralischen Ratschlägen, Witzchen un langfristigen Wet-
tervorraussagen. Außerdem priesen sS1e amerikanische Autos un „Made-in-
Germany“-Waren und als Gegengewicht, und den gestrengen Kır-
chenvätern Genüge tun, enthielten s1e auch gelegentlich Ratschläge
kritischem Umgang mit der Literatur. Auch wiırd der Konsum VO  3 zuviel
Branntwein gerügt, loses Gerede wird ebentfalls verabscheut, un! dann wird
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der Kreıs des Kompromıisses geschlossen, ındem na  —$ für Missıionare 1N-
brünstig 1n die Knıiıe veht, die einsam un weıit entternt iıhr Werk
tun. ber Ww1e gewöhnlıch in diesen Schriften bezog der Lai:enprediger sel-
ten ine gESTEUEKTE un: ewußte Führungsposition 1n ernsthatten Sıtuationen,
der Jugend gab mMan andererseits keine Chance, hre Probleme artiku-
leren.
Eın Dichter, der verlassen un: einsam sıch 1n die deutsche Heıde verschlug,
als die Schatten des Lebens länger wurden, da die Laute der He1ımat-
dichtung schlagen, War Arnold Dyck?. Er hat mehr und wesentlicheres
über den Gesamtkomplex des mennonıitis:  en Aufenthalts 881 der russischen
Steppe AauSZUSagen vermocht,; als a1] die mennonitischen Schrittsteller, Hısto-
riker un Knittelversler In seınem Bildungsroman „Verloren 1n
der Steppe“ gelingt Dyck wiederholt, der sinnlosen Geschäftigkeit des
Lebens Einhalt gebieten und, wenngleich vorübergehend, die entscheiden-
den Omente der Wahrheit ergreifen und festzuhalten. Diese Omente
der Wahrheit, die Triebfeder schöpferischer Tätigkeıt, iın denen die Ewigkeit
dem Menschen offenbart wird, siınd die seltenen Augenblicke, in denen alles
stimmt. Dyck alles, Was ZESART werden muß, aber das mennonitische
Ohr War taub, der Brennpunkt verrückt, das Herz verstockt, der Wille
gelähmt, die Erwiderung narkotisiert un das literarische Echo zögernd un
ungeübt. In Erinnerung seinen greisen Grofßvater berichtet Dyck „denn
auch die Grübler und Sınnierer wollen sıch einmal mitteilen, s1e mussen CS,
weıl anders ihre Fülle s1e verwırren, S1e erdrücken mu Sicher hätte roß-

das g  Nn, denn W ads ware ohl grad, W 45 ıhn quälte, daß niemand
für seıine Gedanken das richtige Interesse und Verständnis zeıgte. Und dar-

schrieb S1e 1ın die Heftte und Bücher, denn mußte s1e doch los wWeli-
den Nun WAar der alte Mann LO nachdem dreiundachzig Jahre Kolonie-
un! Kolonistengeschichten seinen Augen vorübergezogenz Zu späat
wAar Hans wissend geworden. Und die Bücher und Schriften? Die waren
auch tOot Verbrannt, als Sanz Rußland brannte, als das hundert Jahre alte
Ul Holzhaus mıt den blaugeräucherten weißen Fensterläden und mıt
Großmutters Einwandererkiste und MIt Großvaters Eckschrank in Flammen
aufging, als ganz Neuhorst eingeäschert wurde.“8
Dyck wußte mehr, weıt mehr über das einsame Los des Künstlers, aber auch
Von der Schönheit, der Qual und der Freude des „Sehens“, die nıcht NUuUr
VO Wiıssen, sondern auch VO Verstehen der Dınge herrühren.
Dyck betrachtete die Rufßland-Mennoniten, die einen 388  Nn Gemeinschafts-
sınn hatten, als die wahren und echten Vertreter seınes Volkes, denn s1e
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sind VO  — ihrer ureigenen plattdeutschen Mundart epragt. Plattdeutsch, das
sechs Tage in der Woche gesprochen wurde, im Gegensatz der kırchlichen
ersion einer hochdeutschen Sprache, die einmal in der Woche halbstündlich
über iıhre Hörer Gewalt ausübte. Und schrieb in dieser organisch eNt-
wickelten Sprache un: gebrauchte Humor als den Schlüssel, Einlaß
tinden bei denen, die 1in einer uen un: fremden Umwelrt nıcht häuslich
wurden. ber die plattdeutsche Sprache, der Dialekt wurde hier allgemein
abgelehnt. Die Mundart wurde abgelehnt, weiıl na  } INtu1LtLY empfand, dafß
Dycks künstlerische Aussage die bequeme, seichte un: oberflächliche An-
passungstendenz 1m Sınne des Ansehens durch materijellen Erfolg 1M K a:
nada der Einwanderer stOoren würde: oder Inan lehnte den Dialekt un die
Literatur 1im Dialekt AauUus schierer Ignoranz ab Der Dialekt wurde un: wiıird
als bäuerlich empfunden un: oft als ; pröst” (vulgär) bezeichnet; 3808  z annn

die Meınung hören, daß sich hier nıcht ein „richtiges Deutsch“
handle, sondern eine heruntergekommene, korrumpierte und bastardi-
sierte Art VO  - Hochdeutsch. Das Gegenteıl 1St eher der Fall, wWw1e Viktor
Schirmunski treffend 1im Jahre 1928 formuliert hat „Dieses verächtliche
Herabblicken auf die Bauernsprache als ine „verdorbene“ Schrittsprache 1St
weitgehend Ausdruck eines städtischen Gebildetendünkels un 1St wIissen-
chafrtlich durchaus nıcht rechtfertigen. Eher könnte Inan 1m Gegenteil
behaupten, die Mundart se1l die eigentliche, die „natürliche“ Sprache, und
die Schriftsprache entstehe AUS ıhr als ein künstliches und ziemlich spates
Produkt der menschlichen Kultur.“?
Es 1St N:  u AaUus diesem Grunde paradox klingt daß das platt-
eutsche Schrifttum immer ıne „Chance“ hatte, denn das engstirnıge inNeN-

nonıtische Kirchenestablishment hat den Dialekt nıe als ernstzunehmendes
literarisches Medium angesehen un 1eß vieles 1im Druck erscheinen, welches
s1e nıe in der „Hoch“-Sprache geduldet hätten.

Dyck 1St die Synthese zwischen mennonitischer Existenz un: Dialekt g-
lungen; und blieb zumindest als Künstler relatıv unangefochten.
Gerhard Friesen (Frıtz enn hat die etzten fünfzig Jahre mMi1t dem Schrei-
ben gelungener Dichtung zugebracht; ıhm 1st das einsame Los zugefallen,
den Alptraum VO tragıschen Verlust des mennonitischen Paradieses ın
Rufßland überwinden. Die nordamerikanischen Mennoniten besinnen sıch
gegenwärtig auf ıhre Geschichte, iıhre Folklore, ıhre Sprache; s1e zünden das
Licht der Besinnlichkeit die Flamme ist, die VOL dem Erlöschen
mıt außerordentlicher Intensität hochschießt, oder ob die Mennoniten end-
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ıch verstanden haben, die Fackel des Geıistes nzuzünden und speisen,
wiıird die eıt lehren
In den etzten Jahrzehnten erleben die Mennoniıten ununterbrochen Friede,
Wohlstand und Ansehen in der Neuen Welt; s1ie haben sıch eingerichtet. Sie
bekennen Sonntag &in der Welt un nıcht Von der Welt“ se1n; 1n der
Prärie und 1im Alltag sieht anders Aaus,.

Ihre Schuld 1n Sachen Literatur aber fangen s1e langsam abzuzahlen,
und sıe engagıeren sich 1ın künstlerischer Hinsicht. Der schöpferische Impuls
jedoch ruht weıter.
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